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Breslauer Beobachter. 
Ein unterhaltendes Blatt für alle Stände. I 
als Ergänzung zum Breslauer Erzähler. 


Dienſtag, den 5. März. 


Lokal Begebenheiten. 


Fun de. 


Am 26. v. M. wurde ein ſchwarzer Hutſchleiet auf der Bis 
ſchofſttaße gefunden. He 


Beſchlag nahmen. 


Bei elner ſtattgefundenen polizeilichen Hausſuchung wurden 
3 Pfandſcheine mit Beſchlag belegt, weil über die darauf ver» 
zeichneten Sachen als: 1 buntkattunenes Frauenklelid, 1 Reſt 
weiße Leinwand, 1 weißer Frauen⸗Rock, der Nachweis des 
ehrlichen Erwerbes nicht geführt werden konnte. 

Desgleichen wurde eine meſſingene Bügelplatte aus gleichen 
Gründen mit polizeilihem Beſchlag belegt. 


euetsbrunſt.) Am 2. März, früh gegen 9 Uhr, 
eee 5 2 Hauſes Nro. 49 auf der Hummerei 
durch die Unvorſichtigkeit eines Dienſtmädchens, welches in der Nähe 
aufgehäufter Beſen ein Licht hatte ſtehen laſſen, ein Feuer aus, 
das aber noch vor weiterer Verbreitung mit Hülfe eines in den 
eee Druckſtänder angebrachten Traneporteuts gelöscht 
wurde. N 


—, 


(Getreidemarkı.) In der Woche vom 25. Februar 
tis 3. März wurden auf hieſigem Getreidemarkt verkauft: 
1778 Scheffel Weizen, 1472 Scheffel Roggen, 972 Scheffel 
Gerſte und 1537 Scheffel Hafer. 
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Redaktion und Expedition: Buchhandlung von Heinrich R 


Fünfter Jahrgang. 
ichter, Ring Nr. 51, im halben Mond 


Hiſtoriſche Skizzen aus Schleſiens Vorzeit. 


Die Schlacht bei Leuthen. 
(1757.) 


Ohnerachtet König Friedrich vier Wochen vorher den glän: 
zenden Sieg dei Roßbach errungen hatte, fo waren dennoch 
feine Angelegenheiten in der bedenklichſten Loge. Er hatte nur 
noch 30,000 Mann, und wagte mit dieſen den Kampf gegen 
90,000 Oeſterteicher. Dieſe hatten eine lange Ruhe genoſſen, 
waren im Ueberfluſſe mit allen Bedürfniſſen verſehen, halten 
halb Schleſien erobert und waren viele Monate lang immer 
Sieger geweſen. Jene litten dagegen Mangel an Allem, und 
waren von den angeſtrengten Märſchen und der rauhen Witte⸗ 
rung abgemattet. Abends vorher verfammelte der König feine 
Generale und redete ſie alſo an: 

»Meine Herren, Religion und Vaterland, Frau und Kin⸗ 
der, Alles, was einem Jeden lieb iſt, ſteht jetzt auf dem Spiel. 
Ich werde den Feind morgen angreifen und mit des Himmels 
Hülfe ſchlagen. Mein Leben werde ich morgen nicht ſchonen, 
allenthalben da ſeyn, wo die Gefahr am größten iſt, nicht den 
Tod, ſondern nur Schande ſcheuen. Sagen Sie Ihren Of⸗ 
fiziers und Gemeinen nichts, bis wir aufbrechen. Dann aber 
eröffnen Sie ihnen meinen Befehl: daß jeder meinem Beiſpiel 
folgen, die Feigen aber ſich melden ſolen: denn Morgen müſ⸗ 
fen wir alle dreifach brav ſeyn. 

Dieſe Rede that gewaltige Wirkung. Alle Generale wur⸗ 
den auf das heftiaſte gerührt, vielen traten die Thränen in die 
Augen, und die Vornehmſten unter ihnen betheuerten im Na⸗ 
men ihrer Kameraden, entweder zu ſiegen oder zu ſterben. Am 
Morgen theilte ſich dieſe Anrede der ganzen auforechenden Ars 
mee mit, die von gleicher Begeiſterung entflammt wurde. 

Beide Armeen trafen in einer meilenlangen Ebene auf ein⸗ 
ander, die der König nicht beſſer hätte wünſchen können. Die 
Defterreicher konnten kaum ihren Sinnen trauen, als ſie die 
kleine Armee der Preußen, welche fie mit dem höhnſſchen Na⸗ 


— ie 


men der Berliner Wachtparade belegten, zum Angriffe vor⸗ 
tücken ſahen. Jetzt aber zeigte ſich das große Genie Friedrichs. 
Er wählte die ſchräge Stellung, die nach dem Urtheil der größ⸗ 
ten Feldherren der erſte Schlüſſel zum Siege ſeyn ſoll. Die 
Hauptadſicht dabei iſt, dem anzugreifenden feindlichen Flügel 
mit größerer Ueberlegenheit zu begegnen, ihn zu überflügeln und 
in die Flanke und in den Rücken zu nehmen. Da nun aber 
der Feind feinen Angriffspunkt auch verftärken kann, fo iſt nichts 
weſentlicher, als ſeine Vorkehrungen ſo zu treffen, daß er in 
Anſehung des wahren Angriffspunktes ſo lange in Ungewißheit 
erhalten werde, bis derſelbe feſtgeſetzt iſt. Dieſe Täuſchung 
des Feindes gelang dem König vollkommen, und entſchied haupt⸗ 
ſächlich den Sieg. 

Beim Anmarſch in die Schlacht ſchallte in Begleitung der 


Feldinſtrumente das Lied: »In allen meinen Thaten laß 


ich den Höchſten rathen ꝛc. durch die ganze aufmatſchirle 
Linie, wie aus einem Munde hin. Mit ſolcher feierlichen An⸗ 
dacht iſt es wohl nur das einzigemal geſungen worden, und mit 
welcher unglaublicher Wirkung! Mit dieſem Geſange weihten 
ſich die Helden zum Siege oder zum Tode, und die Thaten die⸗ 
ſes Toges wiren nicht weniger die Frucht ter Religioſität als des 
Heldenmuths. Auch die Feldprediger in der Armee wirkten 
durch die beweglichen Mahnungen an Gott, König, Vaterland 
und Preußens Ehre redlich mit: Viele der alten preußiſchen 
Generale nahmen dieſen religiöſen Sinn mit in ihr Grab. 

Der König, feſt eniſchloſſen, den Feind anzugreifen, und 
ſtände er auch, wie er ſelbſt ſagt, auf dem Zobtenberge, gab 
Ordre zur Schlacht, und flürzte zuerſt auf den linken Slägel 
deſſelben. Bald im Anfange nahmen die Preußen vom Vor⸗ 
trabe des Feindes 800 Mann gefangen, welche längs durch die 
Kolonnen nach Neumarkt gefhidt wurden, um durch dies Vor⸗ 
ſpiel den Muth derſelben noch mehr anzufeuern. Die mit den 
preußiſchen Monövern unbekannten kaiſerlichen Feldherren ſahen 
die weitern Bewegungen ihrer Gegner für einen Rückzug an und 
waren ſo irte in dem, was weiter erfolgen würde, daß der Feld⸗ 
matſchall Daun zum Prinzen von Lothringen fagte: »die Leute 
ziehen ab, wir wollen fie nicht hindern. Mehrere kaiſerliche 
Regimenter trugen ſicherheits voll ihr kleines Feldgeräthe, ihre 
Brorfäce, ja ſeldſt die mit ihren Habſeligkeiten angefüllten Tor⸗ 
nifter, hinter die Fronte und legten ſie in Haufen zuſammen, 
um ſich, nach ihrer Meinung, auf einige Stunden von einer 
unnützen Laſt zu befreien. Die Täuſchung aber verſchwand bald 
und man ſoh mit Schrecken die kunſtvolle Annäherung der 
Preußen, die beide feindliche Flügel zugleich bedrohten. Der 
öſterreichiſche General Lucheſt, der Tags vorher vorzüglich im 
Kriegsrath die Meinung behauptet und durchgeſetzt hatte, daß 
es unter der Würde der kaiſerlichen Waffen ſei, im verſchanzten 
Lager bei Breslau ſtehen zu bleiben, und daß man dem Feind 
entgegen gehen müſſe, verlor zuerſt den Muth. Er kommon⸗ 
dirte die Cavalletie des rechten Flügels, erwartete hier den Haupt⸗ 
angriff und bat deswegen dringend um Unterſtützung. Daun, 
noch ungewiß, wo der König hinaus wolle, verſagte dieſe, und 
erſt nachdem ſich Lucheſi von aller Verantwortung bei einem uns 
glücklichen Ausgange der Schlacht losſagte, wurde ihm ein gro⸗ 
ber Theil Cavalletie vom linken Flügel im vollen Trabe zu Hülfe 


geſandt, und Daun ſelbſt eilte mit dem Reſervekorps und dem 
groben Geſchütz dahin. Einen größern Dienſt hätte er dem 
Könige nicht erweiſen können, deſſen Augenmerk der nun äu⸗ 
ßerſt geſchwächte linke Flügel, welchen Nadaſti kommandirte, 
war. Auf dieſen ſtürzte ſich nunmehr der König mit ſeiner gan⸗ 
zen Macht, und Nadaſti, der ſolches ſchon geahnt hatte, ſchickte 
mehr als zehn Adjudanten an den Prinz von Lothringen mit 
der Bitte um Unterſtützung, weil er das Ziel des Hauptangriffs 
wäre. Prinz Katl von Lothringen, der ſolche widerſprechende 
Rapports von den beiden Flügeln feines Heeres erhielt, wurde 
ganz irre und wußte nicht, ob er zur Linken oder zur Rechten 
Hülfe ſenden ſollte. Unglücklicherweiſe eniſchied er für Luchefi, 
der bald feinen Tod auf dem Schlachtfelde fand, und Nadaſti 
wurde erſt gehört, da es zu ſpät war. 
Die Preußen griffen den öſterreichiſchen linken Flügel 
wüthend an, daß ſie ihn ganz e 15 
Regimenter kamen den geworfenen zu Hülfe, allein man ließ 
fie auch nicht einmal formiren; kaum zeigten fie ſich, fo wur: 
den ſie auch zutückgeſchlagen. Ein öſterreichiſches Regiment 
fiel aufs andere, die Linie wurde auseinandergeſprengt und die 
Unordnung war unausſprechlich. Die kaiſerlichen Culraſſite 
ſtellten ſich in Schlachtordnung, allein eine preußifche Batterie 
brachte ſie bald auseinander, da denn die preußiſche Cavallerie 
auf fie fiel und fie gänzlich aus dem Felde ſchlug. 
(Beſchluß folgt.) 
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Beobachtungen, 


Die Scheidekunſt. 


Die neuere Zeit hat es in der Scheidekunſt fo weit gebra 
daß Alles zu ſcheiden möglich iſt. Verſtand und den, de 545 
mals innigtreu verbunden waren, ſind nun getrennt, und ein⸗ 
ſam und verlaſſen, gleichſam des ſchönſten Sinnes, des Auges, 
beraubt, verfolgt nun diefes feinen Pfad und fühlt ſich, einem 
Blinden gleich, durch das täthſelhafte Leben. Noch immer 
ſchwellen die bekannten Winde unſte Segel; noch immer mae 
N 2 en —— das Leben gefährlich: aber ver⸗ 

en urch den Einfluß der Scheidekun . 
— — von ſeinem Sitze! g x — —— 

ir haben die Religion von der Moral, die . 
Leben getrennt. Die Feder zwar, aber nicht —— 
n BR aus, wie wir ſeyn ſollen. Wo oft ſtolz die 
größte Weisheit im Kopfe thront, da erb i 
95 ae ee pfe thront, licken wir im Betragen 

ie leicht trennt man doch jetzt Ehen! 
keit dadurch gewinnen, wenn — 
Trennen ſo groß und häufig iſt, 
verbinden? Genießen wollen wir Alle, erwärmen wollen wir 
und an dem milden Feuer, das die Religion und die bürgerliche 
Ordnung angezündet, aber es nicht unterhalten, nicht Holz 
zuſammentragen! Am Ende, wenn die Ausbildung unfers 
Herzens mit dem Verſtande nicht gleichen Schritt hält, macht 


als früher die Luſt, ſich zu 
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die Selbſtſucht Alles ſich unterthanig; der Verſtand verwandelt 
ſich in Liſt; Ehrlichkeit und Aufrichtigkeit in Falſchheit und Ber 
trug; Wahrheit, Freundſchaft und Liebe werden Handelswaare, 


auf welche Groß und Klein Spekulationen gründen. 


Wir tühmen uns, es in allen Künſten und Wiſſenſchaften 
viel weiter gebtacht zu haben, als unſte Väter. Wir haben die 
Begriffe freilich in ihre feinften Beſtandtheile aufgelöſ't, haben 
fo oft fie zerſpaltet, zerrieben und zerſchnitten, daß nun nur 
noch ein feines, unwirkſames Pulver übrig geblieben iſt! 
wir haben die Töne fo künſtlich getheilt und fo hochelug durch⸗ 
einander gemiſcht, daß man oft nicht unterſcheiden kann, ob 
man Wohlklang oder Mißklang hört. Aber die Kunſt zu hoch 


getrieben, artet endlich in Kleinlichkeit und Ungeſchmack aus 


und ſo verſchwindet die alte Einfachheit, und Adel und Größe 
der Kunſt verwandelt ſich in alberne weder Geiſt noch Herz ers 
wärmende Künſtlichkeit! 8 


Lächerlicher Gebrauch gewiſſer Redensarten. 


Man macht ſich im geſelligen Leben durch Nichts fo leicht 
lächerlich, als durch den unaufhörlichen Gebrauch von widerſin⸗ 
nigen Redensarten oder auch von Wörtern, die, an ſich be⸗ 
trachtet, nicht zu tadeln ſind, aber in der Verbindung, in wel⸗ 
cher ſie angewendet wenden, auch den ernſthaften Zuhörer zum 
Lachen reizen. Sehr oft iſt das Beſtreben, etwas Außerordent⸗ 
liches zu ſagen und dadurch ſich den Namen eines geiſtreichen 
Menſchen zu erwerben, die Urſache eines ſolchen Mißbrauchs, 
was man ſehr leicht wahrnehmen kann, wenn man die Quali⸗ 
tät des Sprechenden von allen Seiten betrachtet. Gemeinig⸗ 


lich iſt dieſes Beſtreben bei ſolchen Leuten, die ſich kraft des. 


Geldes oder der Zeitumſtände, wie man zu ſagen pflegt, em⸗ 
porgerafft, z. B. bei Wucherern, Glückspilzen, Frauen, die, 
aus niederm Stande ſtammend, durch ihr fchönes Geſicht eis 
nen reichen Mann beſtachen, und ähnlichen Individuen ſicht⸗ 
bar. Sie fühlen, die Rolle, welche ſie jetzt ſpielen, paſſe nicht 
ganz für ſie, man bemerke, daß ſie der Bauer zuweilen in den 
Nacken ſchlägt, und glauden durch das häufige Anbringen ei⸗ 
ner irgendwo aufgeſchnapp'en und bei richtigem Gebrauch wohl⸗ 
anſlehenden Redensart das Unpaſſende ihrer Rolle uud die zeit: 
weiligen Nackenpöffe des Bauers undemerklich zu wachen, und 
betätigen fo auch ihterſeits die alte Regel, datz man nicht durch 
das lächerlich wird, was man iſt, ſondern was man zu fein 
ſcheinen will. So lächerlich ein Mißbrauch dieſer Art auch 
an und für ſich ſchon iſt, ſo wied er doch noch um Vieles lächer⸗ 
licher, wenn der geiſtreich ſcheinen Wollende ſich nicht mit Ver⸗ 
dunzung von unbeſcholtenen Redensarten oder Wörtern ſeiner 
Mutterſprache begnügt, ſondern ſich durch Flittern aus fremden 
Sprachen auszuzeichnen bemüht iſt. Wir enthalten uns, hies 
don Beispiele anzuführen; fie find fo häufig, daß fie einem Je⸗ 
den, dem das beneidenswerthe Glück des Umganges mit ſol⸗ 
chen geiſtreichen Leuten zu Theil geworden, in Menge aus eis 
genen . en 92 5 

Doch nicht bloß das Beſtreden, geiſtreich zu ſcheinen, iſt 
urſache des hiet beſprochenen Mißbrauchs. Defter noch hat dere 


ſelbe in einer ſchlechten, nachläßigen Erziehung ſeinen Grund. 
Die Eltern haben den Kindern in deren zartem, für fremde 
Eigenthümlichkeiten empfänglichem Lebensalter dergleichen lächers 
liche Angewöhnungen nicht getügt, ſondern in det Meinung, fie 
werden ſich mit den Jahren von ſelbſt wieder geben, geduldet, 
und fo hat das Kind dieſelden ins Jünglings⸗ und Mannesal⸗ 
ter hinübergenommen, ohne daß es ſelbſt ſich ihrer bewußt gewor⸗ 
den wäre. Denn es iſt Nichts fo widerſinnig, was ſich der 
Menſch durch Ange wöhnung nicht gleichſam zur zweiten Natur 
und ſo eigen machen könnte, daß er am Ende auch beim beſten 
Willen nicht mehr im Stande iſt, einzuſehen, wie übel ihn das 
Angewöhnte kleide; und wo kein Erkennen einer Untugend mög⸗ 
lich iſt, da iſt auch kein Werbeffern derſelben denkrar. — 
Möchten doch alle Eltern das Bäumchen biegen, weil es 
noch biegſam iſt! Wahrlich, mancher ſonſt brave, achtungs⸗ 
werthe Mann würde nicht ausgelacht wegen eines einzigen Wor⸗ 
tes, das durch ſeiner Eltern Schuld mit ihm e 


trennlich zuſammengewachſen! 9 


Privilegia und Verordnungen, die Poeten betreffend, 
f von Apollo“). 


1) Sollen einige unter den Poeten eben ſo berlihmt we⸗ 
gen ihrer Unordnung in der Kleidung, als wegen ihrer Verſe 
ſein. 

2) Wenn ein Poet ſagt, daß er arm ſei, ſoll ihm Jeder⸗ 
mann auf ſein Wort glauben. 

3) Wenn ein Poet zu einem feiner Freunde oder Bekann⸗ 
ten kommt, und dieſer eben bei Tiſche ſitzt, und ihn mit zu eſ⸗ 
ſen bittet, der Poet aber verſichert und ſchwört, er habe ſchon 
gegeſſen; ſo ſoll ſein Freund oder Bekannter ihm nicht glauben, 
fondern ihn zwingen, ſich niederzuſetzen; denn er kann gewiß 
überzeugt fein, daß dem Poeten hierdurch keine Gewaltthaͤtig⸗ 
keit gefchiebt. 5 

4) Wenn ein Poet eines ſeiner Werke einem Großen zueig⸗ 
net, ſo ſoll er ja nicht glauben, daß dieſes hierdurch beſſer 
werde. 

5) Soll es jedem Poeten frei ſtehen, mit mir und mit dem, 
was im Himmel iſt, nach Herzens Belieben zu ſchalten und zu 
walten. z. B. Er kann die Strahlen, die mein Haupt um⸗ 
kränzen, ungeſcheut mit den Haaren feiner Geliebten vergleis 
chen. Er kann ihre zwei Augen in zwei Sonnen verwandeln, 
die dann mit mit drei Sonnen ausmachen werden, und ſo wird 
die Welt deſto mehr Licht haben. Auch ſoll es ihm frei ſtehen, 
mit den Sphäten und Planeten noch Wohlgefallen umzugehen. 

6) Es wird befonders befohlen, daß, wenn eine Mutter 
ein ungezogenes Kind hat, welches immer ſchreit, fie, anſtatt 
daſſelbe mit dem Knecht Ruptecht zu bedräuen, es wit einem 
ſchlechten Poeten und feinen Werfen bedräuen ſoll. 

7) Man kann nicht fagen, ein Poet habe einen Faſttag vers 


) Sie befinden ſich hinter Cervantes Viage del Parnasso, 
Reife zum Parmaffusz Cervantes ſagt, kurz nach ſelner 
Rückkehr habe ihm Apollo dieſe Piecen zugeſendet. 
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unheitiget, wenn er ſich gleich an demſelben die Nägel halb von 
den Fingern gegeſſen hat. en 

8) Kein Poet fol ſich unterſtehen, auf öffentlicher Straße 
Jemanden etwas von ſeinen Verſen vorzuleſen. 


Buntes aus Vorzeit und Gegenwart. 


Seit 130 Jahren hat ſich die Bevölkerung Frankreichs ver dop⸗ 
pelt, ſein ganzes Einkommen iſt verſechsfacht, die Geſammten und 
die Beſteuerung hat das Fünffache, das Einkommen und die Befteus 
rung der Einzeinen das Dreifache erreicht. \ 


Neulich des Nachts löſten Diebe zwei Gascandelaber an einem 
Kaffıhaufe naͤchſt dem Thore von St. Denis ab und trugen ſie davon: 
Man begriff nicht, wie dieſer Diebſtahl, welcher nicht ohne Anſtren⸗ 
gung geſchehen konnte, an einem Platze möglich war, der zu jeder 
Stunde fo belebt erſcheint. — 


2 — R N 


e Geſtorben. 

Vom 23. — 28. Februar ſind in Breslau als verſtorben angemel⸗ 
det: 69 perſonen (41 männl., 28 wetbl.). Darunter find: Todtge⸗ 
boren 23 anter 1 Jahre 23, von 1 —5 Jahren 103 von 5 10 Jah⸗ 
ren 1, von 10 — 20 Jahren 2 von 20 30 Jahren 0, von 30 — 40 
Jahren 4 oon 40—50 Jahren 4 von 50—60 Jahren 6, von 60 - 70 
Jahren 9, von 70—80 Jahren 6, von 80—90 J. 0, von 90—1003. 0. 

Unter diefen ſtarben in Öffentiichen Krankenanſtaliten, und zwar 
In dem allgemeinen Krankenhoſpital 5 5 
Hoſpital der Eliſabethinerinnen 0. 
Hospital der barmherz. Brüder 0. 
der Gefangen⸗Kranken⸗Anſtalt 0. 
Ohne Zuztlehung ärztlicher Hülfe. 0. 


In dem allgemeinen 


Name u. Stand des (der) Ver: Reli⸗ 


ſtorbenen. gion. Krankheit. 


21. [Februar. 

d. Kutſcher Trotzner X. 
Salzfactor E. Giers. 0 
d. Schuhmachergeſ. Franzelt T.] ev. 
d. Kaufman Kıflling S. ev. 
Schänkwirth G. Uhlemann. ev. 
Königl. Reg. SE, G. Zitzmann. 
Unvereht. E. Reippelt. ev. 


3 M. 


e 
Unterleibsentz. 66 J. 


Les: 
av. 
N V hirnſieber. 3 J. 6 M. 
Maſern. 19 W. 

Alterſckwäche. 72 J 11 M. 
Bruſtwaſſerſ. 69 J. 2 M. 
Bruſtwaſſerſ. 343.7 M. 


22. 


Schneiderwtw. R. Wagner. ev. Lungenſchw. 74 J. 
Kutſcherwtw. E. Glerſchner. | ev. Leberentz. 60 J. 
Tagel. G. Milde. ev. | Stıdflüß. 65 J. 
Naktpatrolleur W Hiller. ev. Zehiſieber. 53 J. 
hem. Venditor C. Sandmann.] ev. Steckfluß. 51 J. 

d. Tagarb. Schubert S. kath Kuszehrung. 2 J. 6 M. 
23. d. Nagelſchmidt Langer Fr. ev. Alterſchwaͤche. 74 J. 


d. Feilenhauer Schaber Fr. ev. Kindbettfi ber. 40 J. 


d. b. Müller S. kath B äune, 5 J. 13 F. 
1 a ed, Abzehrung. [J M. 15. 
d. Haus kn. Berger S. kath. Abzehrung. 6 W. 
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| Name u. Stand des (d. Neu . 51 5 
„ 
Tunch.!˖⸗!ĩ⸗łꝓ]ͥ ĩ M —!ĩ/ÿ ͤĩ⸗•ũ„ũv 
N. - ; ev. lagfluß. 6 W. 
Drechslerwtw. Rollweber. ee 72 3. N 


Müllerwtw. F. Beer. 


ev. Aiterſchwäche. 59 J. 
Kaufmann G. Göllner. ev. Luftröhrſchl. 50 J. 2 M. 
d. Tagarb. G. Klein S. kath. Abzehrung. 4 J. 2 M. 
d. Korbm. mſtr. Schibille S. kath. Zahnkrampf. 7 M. 
o. Han delsm. A. Lobel S. jäd. Zahukrampf. 9 M. 


d. Schuhmacher Baum art S.] ev. 
d. Mällergeſ. Albrecht S. 5 15 
Kürſchner⸗Wittwe R. Oſſig. 


Magenerwch. 10 M. 
Krämpfe. 4 J 


24. 2 
Alterſchwäche 68 J. 


d. Tagarb. Frommer Fr. E 0 S 
Nadierwiw. M. Demmig.: 27 1 38 8. 
1 unedl. XT. kath. Krämpfe. 9 W. 
o. Tagarb. Brühl S. ev. Krämpfe. 11 T 
d. Fiſcher Pubrlch T. ev. Keuchhuſten. 12 W 
25. Bar Raul, ei 15 5 N 
Font ollcur F. Dittinger. kath. Lungen is 
% rt uym, Nifenburg S. ner en mr Br 
unehl. S. ath. Abzehrung. 3 W. 
Unverehl. J. Brehe. ev Alttrſcwöche. 653," 5 
0. Tagard. Koſchate Fr. ev. Magenkrebs. 55 J. 
Unverchl. C. Beet. kath. Ausz. hrung. 40 J. 
d. Tagarb. Wiede S. kath.] Keuchhuſten. [o M. 
d. Gärtner E. Schnabel S. kath. Kinub.krampf. o T. 


d. Karner W. Scholtz S. 

d. Haus h. Sg S. 

1 uneyl. ©. . 

d. Fleiſchermſtr. Viet weg T. 
d. Zuck erſiedermſtr. Mix Fr. 


Krpf. u. Schlg. 8 M. 
Todtgeboren. 

kath.] Waſſerſucht. 3 M. 

eb. Krpf.u. Schig 1 J. 5 M. 
Krpf. u. Schig. 75 J. 


26. [d. Schwimmmſtr. Knaut T. ev. Abzeyrung. 1 
d. Kupferdr. Balzer S. kath. Ref. 138. 11 
d. Kutſcher Makita S. kath. Waſſerkopf. 5 M. b 
Ein unehl. S. kath. Abzehrung. 3 W. 4 K. 
Irtſeutwutwe C. Naproth. tv. keberkrankh. 70 J 
Geweſ. Bäckergeſ. G. Nebert. ey. Steckfluß 62 J. 
Tagarbeiter C. Richter. ev. Steafluß. 47 J. 
Schnedergeſ. Frau D. Keiſer. kath. Lungenſchw. 38 J. 
Ppneidermeifier B. Mayer, ev. Lungenlähm. 64 J. 4 M. 

27. \ unehl. S. ev. Zehrfieber. 3 J. 
»Kupferſchmidtgeſ. Rauch T. kath. Abzehrung. I J. 4 W. 
o. Holzhändter Vorback T. ref. Schiagfluß. 6 M. 6 T. 
1 unchl. S. ev. Kraͤmpfe. 17 W. 


d. Kutſcher Kämmer Fr. 


d. Buchhalter Krämer S. kath.] Entbind.⸗-Fol. 40 J. 


ev. * 5 * 
d. Kutſcher G. Kämer S. i . * 
28. d. Kaufmann Hahn S. kath. Darmſchw. 4 J. 5 M. 
Ein unehl. S. kath. Bräune. 2 J. 4 M 
Ackerpächter G. Wuttke. ev. Bruſtkrankh. 62 J 4 
Schneidermſtr. S. Sorch. kath. Unterteibsletd. 55 J. 
Kaufmann S. Oppenheim. ldd. Waſſerſucht. 51 J 
d. Tagarb. Warkotſch S. kath 7 M. 


Krampf. 
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Zauber⸗Theater 
Dienſtag, den 5. März keine Vorſtellung. Mittwoch, Don⸗ 


nerſtag und Freitag Vorſtellung mit neuen Veränderungen. 


Das Nähere beſagen die Anſchlagzettel. 
Thieme, Mechanikus 11 Landſchaftsmaler. 


Der B eslauer Beobachter erſcheint wöchentlich 3 Mal (Denſtags, Donnerſtags und Sonnabends) zu dem Preiſe von 4 Pfennigen die 


Nummer, oder wöchentlich für 3 Nummern 1 Ser., und wird für dieſen Preis durch die beauftragten 


Colporteute abgeliefert. Jede Bud: 


and ung und die damit beauften. en Commiſſtouäre in der Provinz beſorgen dieſes Blatt bet wöchentlicher Ablieferung zu 15 Sgr. das Quar⸗ 
a odır 39 Nummern, o wie ale Königl. Poſt⸗ Anftatten bei wöchentlich dreimaliger Verſendung zu 18 Sgr. a 5 i 


